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Interveiw Zuvorkommend, freund-
lich und am Boden geblieben – so ist 
mir die 23-jährige Alösler Eis-
schnellläuferin begegnet, als ich sie 
und einen Teil ihrer Familie besucht 
habe, um dieses Interview zu füh-
ren. Dabei hat Vera Güntert bei ih-
ren ersten Weltcuprennen sogleich 
den Sprung in die Weltmeisterschaf-
ten geschafft und dort den hervorra-
genden 12. Platz erreicht. Hier be-
richtet sie, wie sich das angefühlt 
hat, wie sie überhaupt zum Eis-
schnelllauf gekommen ist und ob 
sie neben den vielen Trainings auch 
noch Zeit für anderes hat.

Vera, wie kamst du zum Eis-
schnelllauf ?
Vera: Meine Schwester Jasmin und 
ich haben beide mit Inlineskating 
bei den «Speed Skaters Zug» ange-
fangen, wurden dort immer besser 
und konnten sogar an Europameis-
terschaften teilnehmen. Mit der Zeit 
haben wir nach einer Möglichkeit 
gesucht auch im Winter fürs Inline-
skaten zu trainieren. So wurden wir 
darauf aufmerksam, dass es in Zü-
rich das Angebot gibt, Shorttrack zu 
machen. Nach einem Jahr Short-
track sind wir in 2010 dann zum Eis-
schnelllauf gewechselt.

Macht ihr heute noch Inlineska-
ting oder habt ihr komplett auf die 
Karte Eisschnelllauf gesetzt?
Vera: Mit Eisschnelllauf haben wir 
eigentlich begonnen, um für die In-
liners zu trainieren. Mittlerweile hat 
sich das umgekehrt. Wir trainieren 
heute Inline fürs Eis. Wettkämpfe 
machen wir auf den Rollschuhen 
nicht mehr viele. 

Könnt ihr erklären, wie Eisschnel-
lauf genau funktioniert? Welche 
Disziplinen gibt es da?
Vera: Eisschnelllauf ist ähnlich wie 
Inlineskaten, unterscheidet sich 
aber im Detail. Eisschnelllauf ist 
technisch anspruchsvoller und man 
ist auf millimeterdünnen Kufen un-
terwegs. Bei den Disziplinen gibt es 
Einzelstreckenrennen auf verschie-
dene Distanzen. Dort läuft man al-
leine und die Zeit wird gemessen. 
Dann gibt es zwei Teamdisziplinen, 
den Teamsprint und den Teampur-
suit, die jeweils zu dritt gelaufen 
werden. Beim Massenstartrennen 
treten maximal 24 Teilnehmende 
gegeneinander an. Es gibt in dieser 
Disziplin Zwischensprints und am 
Schluss einen Ziellauf, dort werden 
jeweils Punkte verteilt.
Marcel: Spannend finde ich, dass 
Eisschnelllauf die schnellste Sport-
art ist, die nur aus Eigenkraft – also 
ohne Gefäll, Übersetzungen etc. – 
gemacht wird.

Wie häufig trainiert ihr, Vera und 
Jasmin, in der Woche?
Vera: Wir haben im Sommer sechs 
Tage die Woche Training und einen 
Tag Pause. 
Marcel: Im Sommer sind das unge-
fähr 25 Stunden pro Woche.
Vera: Und im Winter sind es weni-
ger, denn man achtet beim Training 

mehr auf Qualität anstatt Quantität. 
Aufgrund der Wettkämpfe fährt man 
da ein wenig runter. 
Jasmin: Ich absolviere noch nicht 
die ganze Anzahl Wiederholungen, 
da ich erst von einer Verletzung zu-
rückgekommen bin.

Bleibt bei den vielen Trainings 
noch Zeit für anderes?
Vera: Man muss, was Hobbys, Frei-
zeit und Freunde treffen angeht, 
schon zurückstecken. Vor allem weil 
wir häufig weg sind. Momentan sind 
wir die meiste Zeit in Deutschland 
unterwegs, weil es in der Schweiz 
leider keine 400 Meter Eisschnell-
laufbahn gibt. Im Sommer haben 
wir immerhin das Glück, dass wir 
relativ nah an der Schweizer Grenze 
sind. So können wir am Wochen-
ende auch mal Freunde treffen. Auf-
grund von Corona waren wir in letz-
ter Zeit aber recht abgeschottet und 
haben uns nur im Team aufgehal-
ten. Wir wussten, es stehen wichtige 
Wettkämpfe an und deshalb sagte 
der Trainer zu uns, es sei am Besten, 
wenn wir die sozialen Kontakte mi-
nimierten. Unsere Teamkollegen 
sind aber auch zu guten Freunden 
geworden. Die Meisten kennen wir 
bereits seit 2005. Sie sind auch mit 
uns vom Inlineskaten zum Eis-
schnelllauf gewechselt.

«Man muss, was Hobbys, 
Freizeit und Freunde treffen 
angeht, schon zurück- 
stecken.»

Vera und Jasmin, ihr studiert auch 
noch nebenbei. Wie macht ihr 
das?
Vera: Ich studiere Rechtswissen-
schaften an der Fernuni Schweiz. 
Das Studium ist auf Spitzensportler 
ausgerichtet und sehr flexibel. Ich 
kann das Pensum jederzeit reduzie-
ren oder die Ausbildung ganz unter-
brechen. Um das Studium abzu-
schliessen, hat man insgesamt sie-
beneinhalb Jahre Zeit – also maximal 
15 Semester. Es ist zudem ein Selbst-
studium und aufgrund von Corona 
sind sowieso alle Vorlesungen on-
line, das ist für uns sehr praktisch.
Jasmin: Ich studiere Wirtschaft, 

ebenfalls an der Fernuni und bin 
mittlerweile im vierten Semester.

Kommen wir auf die WM in 
Heerenveen (NED) zu sprechen, 
die im Februar diesen Jahres 
stattfand. Wie hat es sich ange-
fühlt, beim Massenstartrennen 
den 12. Platz zu erreichen?
Vera: Es war mega schön! Bei den 
Vorläufen war es erst einmal mein 
Ziel, überhaupt ins Finale zu kom-
men. Dafür müsse ich den sechsten 
Platz erreichen, meinte mein Trai-
ner. Ich gab beim Rennen also Voll-
gas und zählte während des Schluss-
sprints die Personen, die vor mir 
waren – eins, zwei, drei, vier, fünf – 
oke, es reicht aus, ich bin im Finale. 
Da war ich schon richtig glücklich. 
Als es im Finale dann nochmals so 
gut lief und ich als siebte über die 
Ziellinie gelaufen bin – mit den ver-
teilten Punkten ergab das den 12. 
Schlussrang – das war schon toll. 
Marcel: Es waren 24 Athleten an den 
Vorläufen am Start und wenn man 
ins Finale kam, war man bereits un-
ter den besten 16. Das Vera das ge-
schafft hat, war schon super. Und 
wenn man dann im Finale noch 
Zwölfte wird – bei der allerersten 
WM – da darf man schon zufrieden 
sein. 

Marcel, wie habt ihr als Familie 
die WM verfolgt?
Marcel: An der WM waren keine Zu-
schauer erlaubt. Die «International 
Skating Union» (ISU) hat die Wett-
kämpfe aber live auf YouTube über-
tragen. So haben wir vor dem Fern-
seher mitgebibbert.

Seid ihr jeweils nervös vor den 
Rennen?
Vera: Ich bin eigentlich immer ner-
vös, auch wenn es nur ein kleines 
Rennen ist. Sobald der Startschuss 
aber fällt, ist die Nervosität weg.
Jasmin: Auch bei kleinen Rennen 
will man immer schnell laufen, die 
eigene Zeit verbessern oder mög-
lichst nah dran rankommen.
Vera: Natürlich war beim Weltcup 
und bei der WM der Druck ein we-
nig höher. Das liegt auch am Publi-
kum. Dieses war dort zwar nicht live 
dabei aber es gab trotzdem Kame-
ras, die alles festhielten und über-

trugen. Das Publikum macht zwar 
Druck, ist aber gleichzeitig auch 
eine Unterstützung. Es wäre sicher 
mal cool vor 10’000 Zuschauern zu 
starten, wie es bei der WM eigent-
lich üblich wäre. Hoffentlich ist das 
in den nächsten Jahren möglich, 
wenn sich die Covid-19 Situation 
beruhigt hat.

«Ich bin eigentlich immer 
nervös, auch wenn es nur ein 
kleines Rennen ist. Sobald 
der Startschuss aber fällt, ist 
die Nervosität weg.»

Was geht einem während des 
Rennens durch den Kopf?
Vera: Das kommt ein wenig auf die 
Disziplin an. Beim Massenstart hat 
man viel Zeit um nachzudenken, 
denn dort geht es stark um Taktik. 
Man muss zuhören, was der Trainer 
schreit und auf das reagieren, was 
die Mitstreiterinnen machen. Bei 
Einzelstreckenrennen bleibt hinge-
gen nicht wirklich Zeit um gross 
nachzudenken. Klar hat man ir-
gendwelche Gedanken im Kopf, 
aber das ist meistens nichts Sinnvol-
les.
Jasmin: Der Trainer sagt einem am 
Vortag, auf was man achten soll – 
zum Beispiel auf das tiefe Laufen 
oder auf die Schulter in der Kurve. 
Diese Tipps hat man während des 
Rennens einfach im Hinterkopf ge-
speichert. 

Wie war es, die WM in Zeiten von 
Corona zu bestreiten?
Vera: Als die Covid-19 Ansteckun-
gen im Winter wieder angestiegen 
sind, minimierten wir die Kontakte 
ausserhalb des Teams. Wir konnten 
auch nicht zurück in die Schweiz, da 
es mit der Grenze problematisch 
wurde. Vor den Weltcups wurden 
die Massnahmen dann noch strikter 
und so konnten wir Weihnachten 
nicht zuhause bei der Familie ver-
bringen. Während des Weltcups 
und der WM hatten wir dann wö-
chentliche Corona-Tests und wir 
Athleten waren in einer «Bubble», 
hatten also gar keinen Kontakt zu 
anderen Leuten. Das war eine span-
nende Erfahrung und man stellte es 
sich schlimmer vor, als es schliess-
lich war. Wegen unseren Trainings-
aufenthalten in Deutschland waren 
wir es schon gewohnt, für ein paar 
Monate nicht Zuhause zu sein. An-
dere Leute hatten es da schwerer. 
Die ISU gab sich ausserdem Mühe, 
den Aufenthalt während des Welt-
cups und der WM möglichst ange-
nehm zu gestalten. So haben die 
Verantwortlichen beispielsweise je-
dem Athleten ein Foto der eigenen 
Familie aufs Bett des Hotelzimmers 
gelegt.

 «Vor den Weltcups wurden 
die Massnahmen dann noch 
strikter und so konnten wir 
Weihnachten nicht zuhause 
bei der Familie verbringen.»

Welches sind die zukünftigen 
Ziele, die anstehen?
Vera: Das grosse nächste Ziel ist, 
sich für die Olympischen Spiele in 
Peking zu qualifizieren. Ich hoffe 
natürlich, dass diese stattfinden 
können. Es bleibt mir aber nichts 
anderes übrig, als mich optimal vor-
zubereiten und zu schauen, wie sich 
die Situation entwickelt.
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Von Svenja Müller

Vera Güntert ist eine wahre 
Sportskanone. Im Interview 
erzählt die 23-jährige von ihrer 
Leidenschaft, dem Eisschnell-
lauf, und wie sie die vielen 
Trainings mit Freizeit und 
Studium unter einen Hut 
bringt. Auch Vater Marcel und 
Schwester Jasmin sind mit von 
der Partie und  geben span-
nende Inputs.

«Olympia ist das nächste Ziel»

V.l.n.r.: Vera Güntert neben Vater Marcel und Schwester Jasmin  Svenja Müller

Vera Güntert berichtet von ihrer Passion, dem Eisschnelllauf, dem erfolgreichen WM-Debut und vielem mehr

ZEITGEIST

Liebe Mitbürger, ich sage das im 
Zusammenhang mit Covid-19 
nicht das erste Mal, der Ton 
unter den Mitmenschen wird 
immer rauer. Egal wohin man 
auch blickt und hört, in der 
Gesellschaft herrscht ein Ton vor, 
der vielerorts langsam unerträg-
lich wird. 

Niemand hat sich diese Lage 
ausgesucht, keiner kann etwas 
dafür, dass das Leben derzeit so 
eintönig und eingeschränkt ist 
und alle wollen grundsätzlich 
nur eines, dass sich die Lage 
wieder normalisiert. Dass man 
sich wieder uneingeschränkt mit 
Freunden in einem Restaurant 
treffen kann, die Kurzarbeit und 
das Büro zu Hause aufgehoben 
werden, dass man sich wieder 
frei und ohne die doofen Masken 
bewegen kann. Dass das kultu-
relle Leben wieder möglich ist 
und so weiter und so fort. Wir 
alle wollen einfach unser Leben 
zurück. Einzige Ausnahme sind 
vielleicht ein paar Politiker, die in 
diesem Gefüge eine neue Art der 
Machtausübung gefunden haben 
und glauben, dass sie sich darin 
profilieren können. 

Trotzdem sollten wir vermeint-
lich normalen Bürger, du und 
ich, uns untereinander mit 
Anstand und Respekt begegnen 
und nicht zickig und aggressiv. 
Doch die aktuelle Lage ist nach 
wie vor sehr angespannt und 
aufgeladen. Das spürt man im 
Speziellen im Strassenverkehr. 
Hier lassen die Mitmenschen 
ihrem Frust freien Lauf. Sie 
verwerfen die Hände, zeigen dir 
den Vogel und den Stinkfinger, 
drücken wegen nichts und 
wieder nichts auf die Hupe, 
drängeln sich vor, schneiden 
einem den Vortritt ab, nehmen 
weniger Rücksicht am Zebra-
streifen, fahren 50 Km/h in den 
30er Zonen, etc. 

Liebe Leser, das kann es doch 
echt nicht sein. Nach 2020 
dachte ich mir, dass die Men-
schen ein Stück weit zur Raison 
gekommen sind. Sie sich und ihr 
Leben hinterfragten. Auch ich 
wünsche mir ein normales 
Leben. Aber ich wünsche mir 
auch, dass wir das Positive aus 
dieser Zeit in das alte, ange-
stammte Leben mitnehmen und 
nicht wieder dort beginnen, wo 
wir vor 15 Monaten aufgehört 
haben. Noch vor ein paar 
Monaten haben sich die Men-
schen mit diversen Aktionen 
gegenseitig geholfen, auf den 
Balkonen geklatscht und die 
Arbeit der systemrelevanten 
Berufe gewürdigt. Und heute? 
Heute ist sich schon bald wieder 
jeder selbst der Nächste. 

Liebe Mitbürger, tun Sie mir und 
sich selbst einen Gefallen, die 
beiden Zauberworte heissen 
«Bitte und Danke». Schenken Sie 
sich und Ihren Mitmenschen 
anstelle von Gift und Galle, 
Respekt, Anstand und ab und zu 
ein Lächeln, denn ein kleines 
Lächeln bewirkt manchmal das 
eine oder andere Wunder ...
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Der Ton wird 
immer rauer!

Von Dany Kammüller




